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D i e  I n n e r v a t i o n  d e s  H e r z e n s .
(Fortsetzung.)

2 . W irkurg der D i g i t a l i s  a u f das Herz.

Seitdem zuerst durch Withering und Schiemann, vor 
noch  nicht hundert Jahren , die Digitalis in die Reihe der 
Heilmittel eingeführt w urde , ist es eine allgem eine ärztliche 
E rfahrung, dass das In fusum  d e r  B l ä t t e r ,  und üb er­
haup t diejenigen P räparate , w elche das sogenannte Digita­
lin  enthalten, in ausgezeichneter W eise d i e  H e r z b e -  
w e g u n g  v e r l a n g s a m e n .  Es kann  hier nicht die 
ganze Gruppe jener E rscheinungen betrach te t werden, 
die durch Einführung der Digitalis in den Organism us en t­
stehen und von whlchen bis je tz t die H erabsetzung der 
S trom geschwindigkeit und des Seilendruckes im Blutgefäss* 
System, die (durch die sorgfältigen M essungen von Traube 
nachgew iesene) E rniedrigung der fieberhaft gesteigerten 
K örpertem peratur, eine V eränderung in der Secretion der 
N ieren(?),bestimmte Erscheinungen von Seite der V erdauungs­
organe und  des Centralnervensystem s ermittelt sind, —  nur 
die besondere Einw irkung auf das Herz und die Ursachen ih­
res Zustandekomm ens, die F rage nach den Gebilden, welche 
die V erm ittler dieser End w irkung sind, wollen w ir hier nä­
her untersuchen. —  Man ist, da sich das Phänom en am Men­
schen nicht w eiter zergliedern lässt, begreiflich sogleich zum 
E xperim ente an Thieren gewiesen *).

*) Ich kan n  m ir n ich t v e rsag en , die G esetze über das S inken  der
F ieberw ärm e und ihre Beziehung zur P u lsverm inderung, w ie  sie 
Traube aus seiner grossen  Reihe von T em peraturm essungen  bei 
Pneum onie, P erica rd itis , R heum atism us febrilis etc. aufgestellt 
h a t, in aller K ürze zu  entw ickeln. — Tr. w eist nach , d a s sc  o n s t a n t  
in  den acuten fieberhaften Krankheiten durch  A nw endung grösserer 
Digitalis-Dosen (z. B. zw eistündlich 1 Esslöffel eines Inf. ex. j/S 
a d  u n c .IV .), neben der Pulsverm inderung , eine H e r a b s e t z u n g  
d e r  K ö r p e r t e m p e r a t u r  entsteht, und  dass diese keine im  
K rankheitsgange liegende Rem ission, keine Folge der antiphlo­
gistischen Diät etc., sondern  in  der That e i n e  W i r k u n g  d e r  
D i g i t a l i s  ist. Das S inken  der T em peratur geh t m it dem  des 
P u lses n i c h t  p a r a l l e l .  D ie T em peraturabnahm e beginnt nie

Die V ersuche lehren in der Thai, dass nam entlich an 
fleischfressenden Thieren, an H unden (Traube), Katzen 
(Stannins) etc. sowohl das In fusum  der B lätter als die L ö­
sung des Digitalin’s d i e  g l e i c h e  p u l s v e r l a n g s a ­
m e n d e  W i r k u n g  w i e  b e i m  M e n s c h e n  hervor­
bringt, wobei es gleichgültig ist, ob man dieselben vom V er­
dauungscanal aus oder durch eine W unde etc. beibringt, oder 
sie nach Eröffnung einer Vene direct in den Blutstrom  inji­
cirt. —  Die folgenden Resultate sind nam entlich an Hunden 
und K atzen gewonnen worden.

V oraus ist zu  bem erken , dass die p u lsverlangsam ende W ir­
k u n g , die w ir beim  M enschen und  den fleischfressenden Säugern

vor, in einigen Fällen  gleichzeitig , in  d e r  R e g e l  a b e r  b e ­
t r ä c h t l i c h  s p ä t e r  a ls das S inken  des P u lses (für den  Puls 
tritt der B eginn e tw a  24— 48, für die T em peratur 36— 60 S tu n ­
den nach der A n w en d u n g  des Mittels e in), —  es ist also in der 
R egel zuerst die P u lsfrequenz, an der m an den E in tritt der W ir­
k u n g  erkennt, so dass z. B. in der abendlichen E xacerbations- 
zeit die P u lszah l die gleiche oder kleiner i s t ,  a ls  in der R em is­
sionszeit desselben T ages, —  d e r  P u l s  s i n k t  s c h o n  b e ­
t r ä c h t l i c h ,  w ä h r e n d  d i e  K ö r p e r t e m p e r a t u r  n o c h  
a n  s t e i g t .  Die M inim a beider fallen häufig  w e i t  (um  36, 48 
S tunden) a u s e i n a n d e r ;  es tritt bald  d as  eine, ba ld  d as  andere 
zuerst ein. Man sieht dan n , dass die T em peratur sich schon 
w ieder hebt, w äh ren d  der Puls noch auf dem  M inim um  b e ­
b eh arrt, oder (im  ändern  Falle), dass der P u ls schon beträcht­
lich verm ehrt ist, w äh ren d  die T em peratur noch abnorm  ernie­
d rig t bleibt. Das erreichte M inim um  ist ein a b n o r m e s ,  häufig  
(in der A chselhöle gem essen) 1— 2° C. u n t e r  der N orm altem ­
pera tu r, es w ird , vom  Beginne des S in k e n s , häufig  in 36 S tun ­
den erreicht. Die einm al begonnene T em peraturabnahm e ist im ­
m er s t e t i g ,  en tw eder so , d ass w äh ren d  derselben die constan- 
ten  täglichen S ch w an k u n g en  der F ieberw ärm e vollständig  unter­
d rü ck t sind , oder z w a r noch der U nterschied zw ischen E x acer­
bation und  R em ission (der W ärm e) au flritt, aber für je d e  der­
selben die T em peraturw erthe m it der D istanz vom Beginne 
g leichm ässig  absinken . —  U eber diese k lin ischen  U ntersuchungen 
von T r a u b e  und d ie E rgebn isse  seiner V ivisectionen an H un­
den siehe die "A nnalen des C haritekrankenhauses.., 18S1, 1 8 5 2 .—• 
Die m annigfach m odificirten V ersuche von S t a n n i u s  m it dem  
Infusum  u n d  dem D ig ita lin , an  K an in c h e n , V ögeln, F röschen , 
besonders aber an K atzen, m it und ohne vorhergäng ige D urch­
schneidung  der H erznerven (V a g i, S ym path ic i, oder beider) 
u nd  m it W echsel der A pplicationsstelle (H autw unden, Irijection 
in die B auchhöhle oder in die V enen) siehe im  "A rchiv für 
physiolog. H eilkunde.., X . Band (1851). — Die D issertation von 
S c h i e m a n n  "d e  Digit, purp... erschien 1786 zu Göttingen.
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beobachten , k e inesw egs bei a l l e n  Thieren eintritl, d ie P u ls­
verlangsam ung  d u rch  die D igitalis is t  kein  durch  die T hierw elt 
durchgreifendes Gesetz. N am entlich die K a n i n c h e n ,  w ie 
S t a n n i u s  in seinen V ersuchen  m it schöner Schärfe nachw ies, 
besitzen eine g rosse Im m unitä t gegen  dieselbe. G eringere Dosen 
w irk en  nicht m erklich auf sie e in ; d u rch  sehr g rosse Dosen 
gehen sie allerd ings, gleich ändern  T hieren , zu G runde, aber 
un ter S ym ptom en, die i h r e r  g a n z e n  N a t u r  n a c h  von den­
jen igen  verschieden sin d , die m an  bei F leischfressern (H und, 
Katzen) beobachtet. Die Lähm ung des H erzens, die bei Katzen 
so charak teristisch  is t ,  bleibt h ier g ä n z l i c h  a u s ,  u n d  zw ar 
se lbst dann, w enn m an D igitaliri-Lösung in g rösserer Q uantität 
in  die Jugu la r-V en e  injieirt. —  V on d ieser ex trem en  V erschie­
denheit zw ischen den fleisch- und  grasfressenden  Säugeth ieren  
g laubt S t a n n i u s  auch bei den fleisch - und pflanzenfressenden 
V ö g e l n  Spuren zn finden. —  E ine m erk w ü rd ig e  Im m unität 
gegen  die D igitalis zeigen auch die F r ö s c h e ,  die m an stunden­
lang , m it H au tw unden , zum  Bade in einem  Infus. Digit, zw in g en  
k a n n , ohne e tw as anderes als M uskelschw äche w ahrzunehm en , 
und die auch gegen die D ig italm -L ösung  ganz unem pfindlich 
sind. E s m usste  d iess hier e rw äh n t w erden , w o es sich um  die 
W ah l d er V e r  s u c h  s t h i  e r e  handelt. W ir sehen, dass die 
Digit, bei verschiedenen Thieren verschiedene W irkungen  h er­
vo rbring t, dass m an m isstrau ischer als sonst die an einzelnen 
T hiergattungen  gew onnenen  R esultate m it einander vergleichen 
m uss, und d a ss  m an für d ie E ru iru n g  des fraglichen P h äno­
m ens am  Menschen g ew isse  T hiere  nicht zu den V ersuchen 
verw en d en  kan n .

Zunächst hat Traube in seiner ausgezeichneten V er­
suchsreihe an H unden auf das Bestim mteste gezeigt, dass 
die Digitalis den Puls nicht bloss verlangsam t, sondern auch 
besch leunig t, und d ass , je  nach der G rösse der D osis, die 
eine oder andere W irkung  beliebig erhalten wird. B i s z u 
d e n  g r o s s e n  G a b e n ,  d i e  m a n  a m  k r a n k e n  M e n ­
s c h e n  a n w e n d e t ,  u n d  d a r ü b e r  h i n a u s ,  r e i c h t  d i e  
p u l s v e r l a n g s a m e n d e  W i r k u n g  d e r  Digitalis-, s e h r  
g r o s s e  G a b e n  b e w i r k e n  c o a s t a n t  ei n e  w e i t  ü b e r  
d e r  N o r m  l i e g e n d e  B e s c h l e u n i g u n g .  WTenn man 
einem Hunde eine gewisse Menge eines Infus. Digit, in den 
B lutstrom  injieirt, so tritt eine ausgezeichnete V erlangsa­
m ung der H erzschläge ein, und  zw ar sehr rapid, da der 
Eintritt ins Blut hier ein plötzlicher is t; w ird aber die In jec- 
tion w ied erh o lt, so kom m t ein M om ent, von welchem 
p l ö t z l i c h  die äusserste  V erlangsam ung des Pulses in 
eine ausserordentliche und andauernde B eschleunigung über­
g eh t, die (mit oder ohne Fortsetzung der Injection) bis zum 
Tode des T hieres anhält. Diese puls v e r  m e h r e n d e  W ir­
kung der Digitalis —  so constant bei den extrem en D osen, 
als die Pulsverlangsam ung bei den gewöhnlichen —  ist, 
w ie Traube sagt, so e n o r m  und tritt so p l ö t z l i c h  ein, 
dass sie nur derjenigen g leicht, w elche nach D urchschnei­
dung beider Vagi en tsteh t, ja  es ist sogar die auf diesem 
W ege erhaltene Frequenz nahezu derjenigen g le ich , w el­
che an derselben Thierspecies durch die beiderseitige Va- 
tpts-Durchschneidung erhalten wird.

Die V ersuche , m it denen T r a u b e  dieses w ich tige Gesetz be­
gründet, sind  so z a h lre ic h , und  so m it m usterhafter G enauig­
keit au sgefüh rt, d ass  üb er dessen  G iltigkeit kein  Zwetfel beste­
hen kann . *) E s ist nöthig, seine U ntersuchungsm ethode zu k en ­

*) P rofessor S c h r o f f  (Lehrbuch der P harm ako log ie  p. 339) bezw eifelt 
das von T r a u b e  aufgefundene G esetz ; seine V ersuche ergaben 
v ielm ehr eine m it der G rösse der Dosis g l e i e h m ä s s i g  z u ­
n e h m e n d e  V e r l a n g s a m u n g .  Die V ersuche sind  theils an 
K aninchen, theils am  M enschen gem acht. Die G ründe, w aru m  
aus ersleren keine W iderlegung  des T r a u b e ' s e h e n  Satzes hervo r­
gehen k an n , sind vorhin en tw ickelt w orden . B ezüglich der le tz ­
teren  dürfte k au m  vorauszusetzen sein , dass dieser ausgezeich­
nete E xperim entator (an sich oder Ä ndern) die P rüfung b is zu 
jenen Dosen vorgenom m en habe, — bei denen bereits die L ähm ung

nen. Dem  auf dem  V ivisectionstisch befestigten H unde w urde  
zunächst in die V ena ju g u la ris  ex terna das kleine m essingene 
A nsatzröhrchen eingebunden, in das die Mündung  der Spritze 
kom m t. Man w artete  d a n n ,  bis das T h ie r sich beruhigte. Das 
Jn fus . D igit., aus drachm . II. ad unc. IV . heissen W assers b e ­
reitet und sorgfältig filtrirt, w urde  vor dem  G ebrauch zur K ör­
pertem pera tu r e rw ä rm t; die volle Injectionsspritze enthielt das 
E x trah irb are  von e tw a  8 Gran des K rautes. W ährend  der ganzen 
V ersuchsdauer w u rd en  von Minute zu Minute d ie P u ls- un.l R e­
spirationsfrequenzen notirt. —  E inige Beispiele w erden  das au s­
gesprochene Gesetz näher veranschaulichen. E in H und, dessen  
Pulsfrequenz sich nach dem  Einbinden des Röhrchens eine halbe 
S tunde lang zw ischen 112, 128, 132 bew egt halte, b ek am  zw ei 
volle Spritzen hinter einander; i n n e r h a l b  e i n e r  M i n u t e  
sa n k , der P u ls von 132 auf 24, blieb unter w iederholten Injee- 
tionen au f niedern Stufen (36, 34 udgl.), m it der S. Injection, 
die e tw a  eine halbe S tunde nach der ersten g esch ah , stieg der
P u ls  p l ö t z l i c h  von 32 anf 160, 174, 174, 174 .......................b is
zum  Tode. E in  anderer H und, den T r .  als "m usterhaft ruhig., 
bezeichnet, —  m it der vierten In jection: P u ls  innerhalb einer 
Minute von 32 auf 132, 204, 204. 204 . . . .  bis zum  Tode etc. etc. 
Die Injeetionsm enge, bei der die B eschleunigung eintrat, w a r  in 
den einzelnen V ersuchen verschieden, sie enthielt das W irksam e 
von 24, 32, 48 Gran des K rautes.

W erden  einem Hunde, dessen Pulsfrequenz durch das 
Infus. Digit, beträchtlich un ter die Norm gesunken ist, be i d e  
Vagi a m  H a  1 s e  d u r c h s c h  n i 11en , so macht die abnorm e 
Pulsverm inderung sofort einer a b  n o r m e n  P u l s v e  r m e h- 
r u n g  Platz (Traube). Man kann bei diesem Versuche zu­
gleich b em e rk e n , dass die D urchschneidung des zweiten 
Vagus eine weit grössere Beschleunigung des Herzschlages 
hervorbringt, als vorher die D urchschneidung des einzelnen, 
und dass bei gleichzeitiger D urchschneidung beider die Be­
schleunigung am grössten ist. Die Frequenz des H erzschlages 
besteht bei w iederholten Einspritzungen fort.

B e i s p i e l e .  P u ls  nach der E insp ritzung : 30, 46, 44, 32 etc., 
n ach  D urchschneidung des linken V a g u s :  92, 90, nach D urch­
schneidung  des rech ten : 204, 176, 176, 176, 184, 204, 204.

P u ls  nach  der E insp ritzung : 72, 64, m it der gleichzeitigen 
D urchtrennung beider V a g i  plötzlich von 64 auf 228. V on  da  
erhielt sich der Puls durch  27  Minuten (bis zum  Tode), w ährend  
w elcher Zeit vier volle S pritzen  in jie irt w u rd en , zw ischen 216 
und 228.

W enn m an v o r h e r  die beiden Vagi durchschneidet, 
und dann das Digitalis-Infusum einspritzt, so ist der Erfolg 
ein i n c o  n s t a n t e r ;  es gibt Fälle, in denen die Digitalis, 
auch bei allmälig steigender Dosis, k e i  n e V erlangsam ung 
m ehr bew irkt (Traube)-, in einer anderen Zahl von Fällen 
w ird, ungeachtet der vorausgegangenen Eaip'-Durchschnei- 
dung, dennoch die Pulszahl verm indert (Traube-, Stannius 1) 

E s ist ferner eine c o n s t a n t e  B eobachtung, dass das 
H e r z  der mit Digitalis vergifteten Thiere (Hunde, Katzeii) 
u n g e w ö h n l i c h  r a s c h  z u  s c h l a g e n  a u f h ö r t  und 
b e d e u t e n d  f r ü h e r  als unter ändern Umständen seine 
R e i z  b a r  k e i t  e i n b ü s s t ,  früher sogar, als nach dem Tode 
durch Strychnin, B lausäure etc. (Stannius). Die V ersuche 
führen überhaup t zu der Ueberzeugung, dass die Digitalis 
durch L ä h m u n g  d e s  H e r z e n s  tödtet (Stannius , Traube)

des regulatorischen N ervensystem s eintritt. Gew iss h a t der von 
Prof. S c h r o f f  aufgestellte S alz seine volle Giltigkeit, —  aber 
innerhalb  d er Grenzen der pulsverlangsam enden D osis. Damit 
b le ib t T r a u b e ’ s  Satz aufrecht.

Die P ulsverm ehrung durch  sehr grosse D igitalis-Dosen (oder 
durch  C um ulirung kleinerer) w ar dem  Scharfblick der älteren 
A erzte nicht en tgangen ; ich finde unter A nderm  in einer sehr 
alten  »Arzneim ittellehre.. (F rank , 1804) die B eobachtung von 
L e t t s o m  citirt, dass »bei fortgesetztem G ebrauch dieses Krautes 
die L angsam keit des Pulses aufhöre u n d  der A derschlag  im  Gegen- 
theile schneller w erde .»  —
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d. h. dass un ter den Ursachen, denen der V ergiftungstod zu- 
goschrieben werden kann, die Lähm ung des Herzens höchst 
auffallend in den V ordergrund tritt.

Nach sehr grossen Gaben des Infuses oder Digilalin’s 
steht schon mit der E röffnung des T horax w ährend der letz­
ten Athem züge das Herz v o l l s t ä n d i g  u n d  d a u e r n d  
s t i  11, man kann n i c h t d u r c h  d i e s t ä r k s t e n  m e c h a ­
n i s c h e n  o d e r  e l e k t r i s c h e n  R e i z e  eine Contraction 
desselben hervorrufen, —  es ist a b s o l u t  g e l ä h m t  u n d  
e r t ö d t e t  (Stannius).

A e u s s e r s t  r a s c h ,  ja  fast m om en tan , tritt (unter den  hef­
tigsten  Convulsionen) die vollständige L ähm ung  des H erzens auf, 
w en n  m an D ig ita lin -L ö su n g  in die Ju g u la r-V e n e  einer Katze 

"sp ritz t (Stannius). Sie kom m t überh au p t m it g rösser Schnelligkeit 
und am  deutlichsten bei K atzen zu S tande, es geh t ih r eine läh ­
m u n g sa rtig e  Schw äche der H erzbew egutigen vorher. —  Die 
W andungen  des stillstehenden H erzens sind s c h l a f f ,  es ist 
(gleichsam  diastolisch) a u s g e d e h n t  durch  das reichlich ent­
haltene Blut, —  die R eizbarkeit der S kelettm uskeln , des Z w erch­
fells , der G edärm e etc. ist gleichzeitig vollkom m en erhalten.

Die .Lähmung des Herzens wird n i c h t  v e r h i n d e r t  
durch vorhergegangene Durchschneidung beider Vagi, oder 
beider Sym pathici, oder aller vier N ervenstäinm e zugleich 
(Stannius).

Also nach sehr grossen Gaben ist das Herz vollkom­
men todt (regungslos und unreizbar). In anderen Fällen 
(bei m inderer Gabe oder früherer Eröffnung des Thorax) 
ist zw ar die spontane B ew egung vollkom men sistirt, aber 
d i e  R e i z b a r k e i t  n o c h  e r h a l t e n ,  das völlig ruhende 
Herz contrahirt sich durch einen intensiven elektrischen 
oder m echanischen R e iz , und zw ar entw eder das ganze 
H erz , oder irgend eine einzelne Abtheilung, zuweilen nur 
die von den Poldrähten berührte Stelle ; zuweilen erfol­
gen nach dem Reize noch einige schwache spontane B ew e­
gungen. In einer anderen Reihe von Fällen ist auch noch 
s p o n t a n e  B e w e g l i c h k e i t  vorhanden : man sieht al­
lenfalls noch einige schw ache regelm ässige Contractionen, 
die aber intermillirend sind und bald Stillstehen; oder es 
bew egen sich nu r e i n z e l n e  A b t h e i l u n g e n  des H er­
zens , z. B. die V entrikel oder Vorhöfe allein , nur Ein 
V orhof oder Eine K am m er (z. B. die linke, w ährend  die 
rech te blutstrotzend stillsteht), nur die Kam m erspitze des 
völlig ruhenden Herzens etc. Zuweilen w ird die ganze 
Oberfläche des H erzens in zitternder B ew egung erblickt. 
Alle diese Bewegungen erlöschen sehr f rü h , und sehr 
bald bleiben selbst die intensivsten Reize w irkungslos. —  
W ir s e h e n , dass die spontane B ew egung und die Reiz­
barkeit n i c h t  g l e i c h  m ä s s i g  in den einzelnen Abthei­
lungen des H erzens erlisch t, und dass, wo nach Vergif­
tungsdosen das Herz noch spontane Bewegungen zeigt, 
diese d e r  b e s t i m m t e n  r ä u m l i c h e n  u n d  z e i t l i ­
c h e n  A u f e i n a n d e r f o l g e ,  d e s  g e o r d n e t e n  R h y th ­
m u s  e n t b e h r e n .

Es fragt sich, welche Schlüsse aus den aufgezählten 
Thatsachen für die pulsverlangsam ende W irkung der Di­
gitalis hervorgehen ? (Fortsetzung folgt.)

Mi t t l i  e i  h i n g e n .
Aus der gericht&ärztl. Praxis wundärtzlicher Section.

Bisswunde des Fingers mit zurückgebliebener Steifheit desselben, — schwere Ver­
letzung, jedoch ohne nachweisbaren Zusammenhang mit dem bleibenden Nachtheile. 

Von Dr. f i lu s c h le a , k. k. Professor und Landes-Gerichtsarzt zu Prag.

D er sechzigjährige F leischhauer W. K. w urde am 7. 
Septem ber 1836 aus A nlass eines Streites mit dem B ar­

bier E. S t . . .  im W irthshause zu S. in den rechten Zeige­
finger gebissen. D er B eschädigte hielt den verletzten Fin­
ger eine halbe S tunde lang in kaltes W asser, legte dann 
den Saft von A loe, später von Tabak und ein zerschnit­
tenes B latt darau f und verfügte sich am dritten Tage dar­
nach zum  Medicinae Doctor P t . .  . —

Dieser fand an der U l n a r s e i t e  des zweiten und 
dritten Gliedes des rechten Zeigefingers zwei gequetschte 
linsengrosse W unden, an der R a d i a l  seite desselben Fin­
gers am dritten Gliede eine viertel Zoll lange , gleichfalls 
gequetschte W unde. —  Die U m gebung der W unden w ar 
m ässig geschw ollen , geröthet und h e is s , die Schm erzen 
am Finger w aren anhaltend und verbreiteten sich bis in 
das Schultergelenk. —- U eber den Zustand der K nochen 
giebt Dr. Pt. nichts an, weil er sie, wie er selbst gesteht, 
nicht un tersucht h a t ,. dagegen bem erkte der Beschädigte 
bei dem k. k. K reisgerichte zu T . . . ., dass die zerbisse­
nen Knochen »gescheppert« hatten. Nach drei Tagen eiter­
ten die W unden und der F inger schwoll m ehr an. Die 
E iterabsonderung w urde in der Folge übelriechend. Am  
16. D ecem ber trat ein s ta rk er Schüttelfrost mit darauf fol­
gender unerträglicher Hitze ein ; allgem eine A bgeschlagen- 
heit und Schw äche, A ppetitlosigkeit, s ta rker Durst, Dia- 
rhoe gesellten sich hinzu, der Puls zählte h u n d ert, und 
der K ranke musste das Bett hüten. E rst zw ischen dem
1. und 5. Jänner 1837 trat einige B esserung mit Zunahm e 
der Kräfte, A bnahm e der Schm erzen und des F iebers ein.

Am 12. Jänner w urde, nach Inhalt der K rankenge­
schichte des Dr. Pt., der K nochen des dritten Fingergliedes 
in der A bscesshöhle sich tbar und mittels einer Zange ent­
fernt, ebenso sollen am 13. und 2b. F eb ruar erbsengrosse 
K nochensplitter abgegangen se in , w orauf sich aber der­
selbe Arzt bei seiner E invernahm e beim k. k. K reisge­
richte nicht erinnern konnte. E rst am 2. April 1837 verm ochte 
der K ranke das Zimmer zu verlassen und  bis 22. April, 
bis wohin die Behandlung des Dr. P t . . .  reicht, nahm en die 
Kräfte des Patienten wohl zu , er w ar jedoch  bald erm üdet, 
der F inger blieb ste if, der Oberarm im Schultergelenke 
schw er beweglich und schmerzhaft. —

Die T h e r a p i e  bestand anfangs in kalten, beim E in­
tritte der Eiterung in lauw arm en Umschlägen, am 7. De­
cem ber bei vorhandener schw appender E itergeschw ulst in 
Eröffnung derselben an der V olarfläche des ersten Gliedes 
des rechten Zeigefingers, H erausschneiden einer n e k r o t i ­
s c h e n  Sehne und Anwendung arom atischer lauer Hand­
bäder. —

Innerlich w urde vom 16. December an Chinadecoct ge­
reicht und äusserlich der Arm mit S p i r i t u s  a r o m a t i -  
c u s  eingerieben. —

Uebrigens legte Medicinae D octor Pt.  selbst das Ge- 
ständniss a b , dass eine genaue und um ständliche K rank­
heitsgeschichte nicht gegeben w erden könne, weil Patient 
bis zum 16. Deeember 1836 grösstentheils herum ging, a r­
beitete und ihn nur sehr selten besucht habe, um sich Rath 
zu holen. —  Sein Gutachten lautete dahin , dass die drei 
B issw unden an und für sich zw ar l e i c h t  waren, aber in 
ihren Folgen s c h w e r  w urden.

Am 5. Mörz 1837 w urde K . .. mittels F ahrgelegen­
heit nach T . . .  gebracht und von Dr. H . .  und W undarzt 
F . .  untersucht.

K . .  zeigte einen schwächlichen K örperbau, ein k rän k ­
liches, kachektisches Aussehen. Der Zeigefinger der rechten

ZI*
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Hand w ar verk rüppelt, bogenartig gekrüm m t, die Knochen 
desselben bedeutend aufgetrieben , v e rw ac h sen , so dass 
keine Bew eglichkeit stattfand.

An der inneren F läche bem erkte man m ehrere längli­
che, theils von der E iterung, theils von der künstlichen Ent­
leerung des E iters durch Schnitte, zurückgebliebene Nar­
ben. An der Stelle der Bissw unden bem erkte m an keine 
S pur einer vorhanden gew esenen Verletzung, —  An der 
V olarfläche des rechten Zeigefingers sah m an in der Gegend 
der V erein igung des zweiten mit dem dritten Gliede noch 
eine linsengrosse, mit F leischw ärzchen umgebene, offene 
Stelle, aus w elcher beim Drucke sich  etw as Eiter entleerte. 
A u c h  d e r  Mi t t e l -  u n d  R i n g f i n g e r  w a r e n  s t e i f ,  
die Gelenkigkeit derselben fast aufgehoben, die ganze Hand 
bedeutend geschwollen, bläulich gefärbt. Der K ranke klagte 
ü b e r bedeutende Schm erzen in der ganzen rechten Extrem i­
tä t , w esshalb  auch die Bew eglichkeit derselben gehin­
dert w ar. —

Die Sachverständigen erklärten  die Steifigkeit a l l e r  
d r e i  F i n g e r  als Folge der vorausgegangenen durch die 
Beschädigung bedingten E ntzündung und diese letztere so­
mit für eine u n b e d i n g t  s c h w e r e ,  mit  einer im m erw äh­
renden  Berufsunfähigkeit verbundene Verletzung, ohne dass 
dieselbe jedoch Lebensgefahr bedingt hätte oder ein im m er­
w ährendes Siechthum nach sich ziehen w ürde. —

Erw ähnt m uss nebstbei w erden , dass K .  .. bei der am 
14. S eptem ber 1837 bei dem  k. k. K reisgerichte gepfloge­
nen Schlussverhandlung selbst a n g ib t , dass bereits vor 
m ehreren Jahren  der Mittel- und Ringfinger der rechten 
Hand von selbst geeitert hätten und K nochen abgegangen 
w ären , ferner dass diese F inger s c h o n  d a m a l s  s t e i f  
g e b l i e b e n  s e i e n . —-

A uch die Zähne des A ngeklagten liess das Gericht 
w iederholt untersuchen, und es ergab sich, dass sie ganz 
geeignet seien, tüchtige B issw unden beizubringen. —

Um Schadenersatz handelte es sich in diesem Falle 
nicht, d a  der Beschädigte w iederholt erk lä rt hat, darauf zu 
verzichten. -—-

D er Umstand, dass die Sachverständigen auch die Stei­
figkeit des Mittel- und Ringfingers von der V erletzung her­
leiteten, w ährend der Angeklagte den schlimm en A usgang 
der K rankheit dem schlechten V erhalten des V erletzten und  
der mangelhaften T herapie zuschrieb , erregte bei dem 
k. k. K reisgerichte B edenken , und dasselbe nahm  keinen 
A nstand, nach Zulass des §. 85 der S lrafprocess-O rdnung 
um  ein O ber-G utach ten  über folgende Fragen zu ersuchen:

1. Ob der Biss so geartet w ar, dass er eine schw ere 
V erw undung an und für sich herbeiführen m usste?

2. Ob hiedurch die nächsten Finger mitleidend w urden ?
3. Ob die angew endete Therapie die richtige w ar, und
4. ob nicht vielm ehr das ganze spätere Uebel durch 

den krankhaften H abitus des W. K. allein herbeigeführt, und 
hiedurch die an sich leichte Verletzung zur schw eren w urde?

G u t a c h t e n .
1. Der Biss, welchen W. K.  erlitten hat, w ar zw ar nicht so 

geartet, dass er eine schw ere V erw undung an und für 
sich hätte herbeiführen m ü s s e n ,  doch lehrt die Erfah­
rung, dass solche Bisse g e w ö h n l i c h  eine schw ere V er­
w undung zur Folge haben. —

Obgleich nun im vorliegenden Falle die V erw undung des 
W. K ., w elche ihrer Beschaffenheit nach zweifellos von 
einem Bisse herrüh rte , von Seite des behandelnden A rz­

tes nur unvollständig geschilderl erscheint, so m uss die­
selbe dem ungeachtet für eine s c h w e r e  V e r l e t z u n g  
erk lä rt w erden, indem bereils am dritten Tage nach ih rer 
Zufügung, ausser der localen G esch w u lst, Röthe und 
Schm erzhaftigkeit, auch Schmerzen am ganzen Arme bis 
zur Schulter beobachtet w urden, eine E rsche inung , wel­
che eben sow ohl auf eine i n t e n s i v e  Beleidigung s e n ­
s i b l e r  G ebilde, als auf eine bereits in das E ite rungssta­
dium eingetretene Entzündung derselben hindeutel, wie 
diess auch aus dem weiteren Verlaufe mit Bestimmtheit 
constatirt wird.

2. Von einer gleichzeitigen L e b e n s g e f a h r  kann im ge­
gebenen Falle laut der actenm ässigen Schilderung nicht 
die Rede sein und  auch der u n g ü n s t i g e  A u s g a n g  
der V erletzung kann  keineswegs bloss dieser letzteren 
a l l e i n  mit Gew issheit zugeschrieben werden, sondern 
dürfte durch andere hinzugekom m ene U m stände bedingt 
w orden sein. —- Der behandelnde A rzt selbst gibt näm ­
lich in  seinem  Visoreperto vom 23.D ee. 1856 an, dass eine 
genaue und um ständliche K rankengeschichte nicht g eg e­
ben w erden könne, weil Patient bis zum 16. December 
grösstentheils herum ging und sich nur selten bei ihm 
zeigte; ein B ew eis, dass der Arzt nicht imm er in ge­
nauer Kenntniss von dem Zustande des Patienten w ar, 
um so weniger die genaue Befolgung seiner V erordnun­
gen, die m an durchaus nicht für unzw eckm ässig erk lären  
kann, zu überw achen verm ochte. —

W enn daher die in Rede stehende V erletzung nach ih­
ren Folgen schon an und für sich allerdings für schw er 
anerkann t w erden muss, so kann es dennoch nicht in A b­
rede gestellt w erd en , dass dieselbe durch V ernach läs­
sigung von Seile des Beschädigten , zu einer Zeit, wo der 
E ntzündung durch kräftiges Einschreiten am besten 
Schranken gesetzt w erden konnten ,noch  w esentlich v e r ­
s c h l i m m e r t  w urde , wobei auch die Anwendung des 
T abak- und A loesaftes gewiss nicht gleichgiltig w a r ; 
überdiess mochten za diesem ungünstigen Ausgange auch 
noch das hohe Alter, die schlechte Constitution des 
Beschädigten und die bereits vorhandene D i s p o s i t i o n  
zur Eiterung an den F ingergliedern mit beigetragen haben.

3. W enn gleich der behandelnde A rzt von einer Mitleiden­
schaft des Mittel- und Ringfingers nichts e rw ä h n t, so 
m ussten diese letzteren doch gewiss an  der Geschwulst 
belheiligt gew esen se in , indem bei der U ntersuchung des 
Beschädigten am 5. März 1857 die g a n z e  H a n d  noch 
geschwollen w ar.

Die Steifheit dieser zwei F inger ist aber durchaus nicht 
von dem gegenw ärtigen K rankheilszustande herzuleiten, 
weil es sich aus dem eigenen Geständnisse des I(. ergibt, 
dass er bereits früher ein Leiden an diesen Fingern über­
standen h a b e , w elches der B eschreibung nach ganz ge­
eignet w a r , die Steifheit dieser zwei F inger zu bedingen.

F e u i l l e t o n .
1. Was haben wir von misern Arzneien und von Krankkcitshei- 

lung zu halten ?
Von Dr. J .  M . H u b e r , praktischem Arzte zu Klagenfurt.

Natura nullibi magis quam minimis tota.
Plinius der ältere.

(Schluss.)

A rzneikrankheiten fallen um so erkenntlicher au f, je  
specieller der A rzneikörper das norm ale Befinden des
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Organism us um w andelt; je  durchdringender und ausge­
dehnter die Befindensänderungen auf eine arzneiliche Ein­
flussnam e erfolgen, um so erkenntlicher, weil speciel- 
ler, tritt die Lebensstörung a u f , und w ir w erden befähigt, 
je  nach der Arznei auch die K rankheit zu bezeichnen ; also 
je  heroischer die Arznei um so deutlicher die Befindens­
änderung ; dessw egen sprach man schon seit, alter Zeit 
von einem China-Siechthum, von Mercurialleiden, von Jo­
dism us, von Bleikolik, Phosphor-N ekrose u. dgl. bis erst 
w ieder in der N euzeit gestritten wird, ob es eine H y d ra rg y - 
rose, einen Jodism us u. s. w . gebe oder nicht. Es w ider­
spricht offenbar der W issenschaft und der Erfahrung, an ­
zunehm en, das Quecksilber z. B. veranlasse einen tiefen 
organischen Zersetzungsprocess im thierischen Leben, das 
Jod  aber sei schuldlos an jenen Störungen , welche 
A ndere ihm zuschreiben zu m üssen glauben, und so um ge­
k e h r t : es m uss als G rundprincip volle Geltung haben, dass 
Alles in der N a tu r , w as dem gerade gegenw ärtigen Zu­
stande nicht vollkommen en tsp rich t, eine störende Aende- 
rung  im Leben hervorbringt, somit als Schädlichkeit w irkt. 
Es lässt sich demzufolge unmöglich leugnen, dass es eben 
so gut einen Jodism us wie eine H ydrargyrose , und eben so 
eine Kupfer- und Blei-, wie eine A rsenik-K rankheit und eine 
solche Vergiftung gibt.

W enn es richtig ist, dass jedes auf unser Befin­
den Einfluss nehm endes A gens dem einzelnen Leben 
nützlich oder schädlich sein müsse, dass solches —  ob nütz­
lich oder schädlich —  nur von Zeit und A rt des Indivi­
duum s und von dem gerade vorfindlichen Befinden abhängt, 
ferner wenn es richtig ist, dass jede Lebensstörung das 
ganz speciell dem Momente entsprechende Heilmittel finden 
m üsse , und dass nur A tom e das specielle Dasein bedingen, 
w enn es also w ahr ist, dass jedes Ding in der N atur nur 
nach seinem innern  W esen und V erhalten der Grundele­
mente oder Bestandtheile w irken könne; so bleibt offenbar 
nu r m ehrzu  fragen übrig, wie gross denn d .i. wie m assenhaft 
ein Ding sein müsse, um  im lebenden O rganism us eine B e­
findensänderung hervorbringen zu können?

Zur Lösung dieser F rage kann nu r eine genaue Um­
schau in der N atur und  das Experim ent am gesunden und 
kranken Leben genügenden Beitrag liefern, und man 
wird allenthalben finden, dass im Leben weit m ehr vor sich 
geht auf Einflüsse, welche unsern Sinnen gar nie nach­
w eisbar w erden, als welche wir sinnlich w ahrzunehm en ver­
mögen, ja  es zeigt sich, dass die grossartigsten E rscheinun­
gen auf blosse Thätigkeit der A tom e sich reduciren lassen : 
Spcillanzani wies z. B. n ach , dass der 42,240. Theil eines 
G ran’s Froschsam ens noch befruchtende Eigenschaft hatte, 
w as gleichviel is t, als löse m an 3 Grane Froschsam en in 
beiläufig fünf bis sechs Mass W asser auf. Diese w un­
derbare W irksam keit der kleinsten Dinge in der N atur 
sieht m an überall, wohin m an schaut: ein Contagium 
z. B., ein Miasma verm ag kein Mensch sinnlich nach­
zuweisen, und doch erkranken ganze Ortschaften und L än­
der durch ihren E in fluss; die Heilquellen halten häufig nu r 
ganz kleine Bestandtheile von K örpern in sich, denen w ir 
sonst W irksam keit Zutrauen, und es bleibt uns sehr oft kein 
anderer E rklärungsgrund übrig als die A nnahm e, dass ein 
K örper, je  m ehr e r  in seine Elemente zertheilt w ird , an 
W irksam keit gew inne; tausend und aberm al tausend That- 
sachen und Experim ente bew ahrheiten uns die grössere 
W irksam keit der Dinge in ihrem  Zerlegungszustande, und

es bleibt ewig w ahr, dass der Geist, die N atur der Rose 
in ihren Atomen vorhanden ist.

Ueberdiess sehen w ir auch allen thalben , dass das L e­
ben unter gew issen Befindensverhältnissen für neu h inzu­
kom m ende Einflüsse viel grössere Em pfindlichkeit besitzt: 
z. B. das Auge im entzündeten Zustande verträg t auch nicht 
das m indeste Licht, so w enig als der gereizte Gehörnerve 
einen Laut, der k ranke  Magen eine N ahrung u. s. w . Es 
ist häufig auffallend, w ie allerhand überraschende Zufälle 
auf die unbedeutendsten Einflüsse stattfinden können in ei­
nem gewissen speciellen Befindenszustande, den w ir gew öhn­
lich mit dem W orte  »Idiosynkrasie« bezeichnen, wobei b e ­
sonders die S innesorgane eine sehr m ächtige Rolle spielen, 
was dem nach nur daher rü h rt, dass das specielle Befinden 
in einem Zustande ist, in welchem es nur des leisesten Agens 
bedarf, um  im Organism us eine stürm ische W andlung  — 
A ufregung oder Depression, zu veranlassen.

Es weiss jeder praktische A rzt, wie verschieden 
die Arzneien bei gewissen Individuen w irken und  w ie m an­
nigfaltig die G abengrössen sein m üssen, um die erw ünschte 
Befindensänderung zu e rla n g en ; wir dürfen sa g en , jedes  
einzelne Individuum  und je d e r  specielle Fall erfordern diess- 
falls die um sichtigste A ufm erksam keit und eifrigste U eberle- 
gung des Arztes, wenn in so w ichtiger Sache jeder N ach­
theil verm ieden w erden soll, —  weil es zur E rhaltung ei­
nes L ebens nicht allein für jeden  einzelnen Fall um 
die A rt der individuell-speciellen A bw eichung, sondern 
weil es sich auch darum  handelt, mittels w elchen Einflusses 
einmal an und für sich, und dann mittels welchen Grades der 
W irksam keit desselben das erw ünschte R esultat hergestellt 
w erden könne.

Ein Zuviel oder ein Zuw enig kann in so wichtigen Dingen, 
wie das Leben und seine Störungen sind, unm öglich gleich­
gültig se in , indem doch offenbar A lles, w as nicht ganz der 
Zeit und der A rt des Befindens entspricht, dem speciellen Da­
sein nurN achtheil bringen m uss; es kannalso  nicht gleichgül­
tig se in , ob ich z. B. grosse Gaben Calomel verschlucken 
lasse, oder ob ich selbes nur in kleiner Quantität mittels der 
Zunge resorb iren  lasse, weil w ir sehen, dass die kleine 
Gabe, von der M undschleimhaut resorbirt, eine viel schnel­
lere und  intensivere W irkung thut, und nam entlich Speichel­
fluss hervorbringt. Will m an ein w enden, dass der Speichelfluss 
nur ein örtliches Symptom der Calom elwirkung w egen der 
unm ittelbaren Nähe der Speicheldrüsen sei, so m üssen wir 
zu bedenken bitten, dass ein so reichlicher Speichelfluss 
schon als V erlust an organischer Substanz unmöglich ohne 
E influss auf das allgem eine Befinden bleiben könne, abge­
sehen davon, dass nothw endiger W eise doch auch im Ge­
w ebe der D rüsen und des gesam m ten V erdauungsapparats 
wichtige W andlungen vor sich gehen m üssen , ehe es zu 
solcher m assenhafter A usscheidung kom m en kann.

W enn es factisch sicher gestellt is t, dass im Leben 
durch die leisesten Einflüsse w ichtige V eränderungen  je  
nach A rt und Zeit des Befindens bew erkstelliget w erden 
können, wenn es gewiss ist, dass der Arzt wenigstens nie 
schaden soll, so lässt es sich nicht absehen , w arum  nur 
massenhafte Arzneigaben die erw ünschte Aenderung des 
Befindens zu veranlassen im Stande sein sollen. A usser- 
dem ist es doch auch Pflicht des A rz tes, dem ohnehin 
unglücklichen Leidenden durch unnöthigeK ostenlast seine 
betrüb te Lage nicht noch m ehr zu erschw eren und da­
durch dem K ranken die trostreiche W ohlthat des ärztli­
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chen Beistandes gleichsam w ieder zu paralysiren. Es ist 
allerdings w ahr, dass es viel bequem er ist, auf einem all­
gem einen Steckenpferde sich tragen zu la s s e n , als den 
ganzen Tag hindurch und in jedem  einzelnen Falle mit 
dem ganzen Umfange des W issens den speciellen Stö­
rungen des Lebens und seiner natürlichsten Befreiung 
nachzuspüren 5 es erfordert begreiflicher W eise grosse 
selbstaufopfernde A nstrengung und H ingabe an fremdes 
L e id en : es  ha t ja  aber der A rz t das erhabene —  gött­
liche V o rrech t, als T röster und allgem einer M enschen­
freund dem Unglücke und dem Leiden der Mensch­
heit ausschliesslich anzugehören, se lbst dann noch , wenn 
auch Unverstand und M issachtung alles w ahrhaft G rosse 
und E rhabene mit U ndank lohnen.

2. Gegenbemerkungen über dieZustände des Wiener-Irren- 
thurmes.

Von Dr. S c h la g e r , Landesgerichtsarzt und Docent der Psychiatrie und gewe­
senem Secundararzt der W iener-Irrenanstalt.

(Schluss.!

H err Dr. J .  w ird  m ir zugestehen, d ass unter allen U m ständen, 
gleichviel ob bei einem  G eistesgestörten eine W iedergenesung an­
gehofft w erden  k a n n  oder nicht, die diätetische B ehandlung  in erste  
L inie gestellt w erden  m u ss: m öglichst reine Luft, entsprechende 
T em p era tu r , gesunde K ost u. dgl. —  Diesen R ücksichten m uss u n ­
ter allen U m ständen R echnung  getragen w erd en , g leichv iel ob der 
K ranke m elancholisch, para ly tisch , m it A lters- oder angebornem  B löd­
sinn behaftet ist oder n icht. N ebst dieser R ücksich t kom m en  aber bei 
den einzelnen Form en der geistigen S törung  noch specielle Indicationen 
zu  erfüllen, u n d  z w a r bei M elancholischen die B eruh igung  des K ranken  
d urch  den E influss der Iso lirung , durch geistige und  körperliche R uhe, 
durch  A nnehm lichkeiten ; im S tad ium  vorschreitender B eruhigung durch  
sogenannte geistige A bleitung , zw eckentsprechende körperliche und  
geistige B eschäftigung. W as das Locale betrifft, so m uss der K ranke 
sich einer grossen  R uhe erfreuen, angenehm e G egenstände sehen, die 
Luft m uss sich e rn eu e rn , die S ieherheitsm assregeln  m üssen zw eck ­
m ässig  eingerichtet sein. V or A llem  gilt es, die h artnäck ige  Schlaflo­
sigke it so lcher K ran k e r entsprechend zu  bekäm pfen. Die M elancho­
lischen haben  R uhe und Schlaf nöthig. In d er Irrenansta lt zu Pen- 
sy lvanien hat m an die grösste  R uhe einzuführen gesuch t u n d  sogar 
m it Teppichen die Corridore beleg t, um  durch  die Schritte d er W är­
te r die K ranken  n icht zu beunruh igen . —  W ir überlassen  es der 
E n tscheidung  des H errn  Dr. J . , in w ie w eit d ieser A nforderung der 
m öglichsten  R uhe im  T hurm e entsprochen w erd en  k an n , —  nach un­
serer E rfahrung  bring t es aber die B auart des Thurm es m it sich, dass 
der L ä rm  eines aufgeregten  K ra n k e n , da  die C orridorfenster der 
L ufterneuerung w egen  geöffnet bleiben m üssen , im ganzen H ause v er­
nom m en w ird . H err Dr. J .  w ird  es m ir n icht als Indiscretion deuten , 
w enn ich ihn daran  e rin n e re , w ie  oft er se lbst in  seiner W ohnung 
w ährend  der V ornahm e der gerichtsärztlichen U ntersuchung der K ran­
k en  in derselben, des L ärm ens w egen  seine F enste r sehliessen m usste  ; 
dass  das Schreien tobsüchtiger Irre r geeignet erschein t , m elancholi­
sche K ranke in sanften S ch lum m er zu bringen , davon konn te  ich 
m ich b is je tz t noch nicht überzeugen. —

W enn m an in R ücksich t auf die verflossene Zeit u n d  auf das 
V erhalten des K ranken gegen  äussere A nregung  w ah rn im m t, dass 
die K rankheit ihre aufsteigende Periode zu rückgeleg t hat, so lässt 
m an den K ranken  nicht m ehr sitzen u n d  sc h la fe n , sondern  m an 
erw eck t seine Kräfte nach, aussen ,, w irk t auf seine M uskeln , seine 
S inne, seine Intelligenz, durch  körperliche A rbeit, m ethodische Sin­
neszerstreuung, U nterhaltung, Der E rfolg hän g t von dem  E ifer und

S charfsinn  derer ab , deren Sorgfalt der K ranke anvertrau t ist —  
vor A llem  ab er d avon , dass in einer A nsta lt d ie  R äum lichkeiten 
vo rhanden  s in d , um  diese M assregeln durchzuführen . Die hiefür 
geeigneten  R äum lichkeiten  sind nun aber im  Irren thu rm e nicht vor­
handen . —  In dem  M asse als die B esserung vorschreitet, b ringt 
m an  den K ranken  zum  Spazierengehen , ohne ihn  mH unruhigen 
oder v e rb lö d e te n , und vielen anderen  K ranken  in B erührung  zu 
b r i n g e n ; — bei  dem  Mangel hinreichender G artenlocalitäten ist diess 
im  T hurm e g eradezu  unausführbar, bei schlechtem  W etter und  w ä h ­
rend der W interszeit, d ie bei uns fünf Monate anhält, sollen bedeckte 
Corridore Gelegenheit zur B ew egung  bieten. W ir fragen H errn Dr. 

J o f f e ,  w o er denn w ährend d er W interszeit seine K ranken prom e- 
niren lässt, und h ä lt e r dieses nicht für nothw endig?

H err Dr. J o f f e  w e iss  es eben so gu t als ich , w ie  sehr w eiter­
h in g erade  aufgeregte K ranke, gleichviel ob sie heil- oder unheil­
b ar erscheinen , des beruhigenden E influsses der Isolirung bedürfen, 
und w ie sich bei derartigen  K ranken du rch  jed en  L ärm  die Auf­
reg u n g  steigert. —  E r soll ja  auch den beruh igenden  E influss d e r 
verlängerten  B äder-, der Z ellen-Isolirung und der m ethodischen B e­
schäftigung  bei diesen K ranken  kennen. Die A rbeit, nam entlich  im  
G arten, ist ein m ächtiges H eilm itte l, und trä g t, zu m al bei unheil­
baren  I rre n , am  m eisten zur E rhaltung  der allgem einen G esundheit 
derselben  bei. Sie zerstreu t die schlechte L aune des A ufgeregten, 
zieht seine A ufm erksam keit ab von se inen  D elirien, verm indert seine 
G eschw ätzigkeit, verschafft guten  Schlaf, m ildert krankhafte  A nge­
w ohnheiten  u. dgl. D ass A rbeit nicht für alle A ufgeregten passt, ist 
a llerd ings rich tig  —  allein die k ö rperliche  A rbeit ist gerade dann 
angezeig t, w enn  die A ufregung nach lässt, w en n  sie chronisch zu 
w erden  oder in einen Zustand von V erb lödung  überzuführen  droht, 
w enn andere  B ehandlungsarten  vergeblich angew endet w urden , w enn 
die M anie periodisch  w ird  u . s. w . W o ist denn hiezu im  Irrenthurm e 
eine Gelegenheit geboten , w o  sind  denn die W erk stä tten  und  die 
G em üsegärten? w o eine R äum lichkeit zur V ornahm e d er einfachsten 
gym nastischen U ebungen, d ie g e rad e  bei solchen K ranken  m it chro­
n ischem  Irrsinn  ihre A nzeige findet? W o erhalten denn die Irren im  
T hurm e jetzt ihren U nterricht?  oder g ib t es deren n ich t, d ie noch 
zur intellectuellen A nregung geeignet erscheinen ? H err Dr. J .  spricht 
ja  von einer neuen A era des Irrenthurm es. M anche Irrenärzte sind 
der A n s ic h t, dass bei M aniakischen die R e s t r a i n  t -  M ethode und  
nam entlich die Intim idalion angezeig t sei. —  L e u r e t  h a t insbesondere 
zur Intim idation seine Zuflucht g en o m m en , in Fällen von De­
lirien , fixirtem  W ahn  u. s w . E s m ag  Fälle  geben, in denen es eine 
gute W irk u n g  e rzeu g t, den  K ranken  m it der V erse tzung  in u n g ü n ­
stigere V erhältn isse  zu  d ro h en ; durch  die A uflassung  des T hurm es 
w ü rd e  m an sich allerd ings der M öglichkeit b e ra u b e n , K ra n k e , die 
sich  nicht fügen w ollen , durch  die T ransfe rirung  in den Thurm  zu 
intim idiren. Ich für m einen Theil bin aber w ed er ein A nhänger der R e -  
s t r a i n t -  noch der I n t i m i d a t i o n s - M e l h o d e ,  beide B ehandlungsar­
ten lassen  sich allerdings im  T hurm e zur A usführung bringen , ja  die 
E in rich tung  desselben b ring t es mit s i c h , d ass sie dort in g rösserer 
A usdehnung in A nw endung  kom m en , als sonst w o , d a  w egen M an­
gel an  Localitäten für geistige u n d  körperliche B eschäftigung  die 
K ranken  in der A eusseru n g ih re r k rankhaften  Ideen n i c h t  a b g e l e i ­
t e t ,  sondern  n u r d u r c h  Z w a n g  oder E  i n s c h ü  c h t  e r  u n  g  g e ­
h e m m t  w e r d e n  k ö n n e n .  —  Oder w ill es H err Dr. J .  in A b­
rede  stellen , dass im  T hurm e gerade  w egen  seiner unpassenden b a u ­
lichen E inrich tung  viele K ran k e  beschränk t w erden , bei denen in  
Fällen  ihrer U nterbringung in  geeigneten Localitäten eine B eschrän­
k u n g  nicht nothw endig  w ä re ?  —

Da es H err Dr. J .  nun  aber selbst nicht so sehr au f die V er­
w en d u n g  des Irrenthurm es zu einer Irrenpflege- sondern  vor A l­
lem  zu einer Siechenanstalt, abgesehen hat, in w elcher er die ganze
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Gruppe der B lödsinnigen untergebracht w issen  w ill, so halte ich es 
für besonders nothw endig , die Indicationen anzudeuten , die in R ü c k ­
sicht der ärztlichen und hygienischen B ehand lung  B lödsinniger er­
füllt w erden  m üssen. Ich übergehe h ier die m edicam entöse B ehand­
lung  und fasse nur die d iätetisch-psychische ins A uge. Im  A llgem ei­
nen kom m en der B ehandlung der B lödsinnigen diejenigen Principien 
zu, w elche für die B ehandlungs-M ethoden der übrigen G eistesstörungen 
Geltung haben. Speciell ist aber das Gehirn der B lödsinnigen durch  
E indrücke auf die S inne und die Intelligenz anzuregen, durch  V or­
nahm e geistiger B eschäftigung , U nterhaltung u. dgl. G erade beim  
B lödsinne, der Im becillität, m uss m an alle m öglichen Zerstreuungen 
zu Hilfe nehm en. D urch A nregung  der S in n e , nam entlich  des Ge­
sichtes, des G ehörs un terhält m an die T hätigke it der Intelligenz. Man 
kan n  s o d e n  vollkom m enen geistigen V erfall verhindern. N i c h t s  i s t  
s c h ä d l i c h e r ,  a l s  d i e  B l ö d s i n n i g e n  i h r e r  S c h w ä c h e  z u  
ü b e r l a s s e n .  Es gehl mit der In telligenz gerade  s o ,  w ie  m it den 
M uskeln. Je  m ehr m an die geistige U nthätigkeit unterhält, desto m ehr 
beschleunig t m an den geistigen V erfall, desshalb  k an n  m an die B löd­
sinnigen nicht mit zu lebhafter Sorge um geben , um  d ie  R este ihrer 
In te llig en z , ihres G edächtnisses w ach  zu erhalten . —  N i c h t s  b e ­
g ü n s t i g e t  d e n  K r ä f t e v e r f a l l  G e i s t e s k r a n k e r  i n  A n s t a l ­
t e n  m e h r ,  als U n t h ä t i g k e i t  u n d  M a n g e l  a n  B e s c h ä f t i ­
g u n g .  E s ist dringend  n o th w e n d ig , die M uskelthätigkeit zu üben 
durch B e sch äftig u n g , S paziergänge u. dgl. Von g rösser W ichtigkeit 
is t der E influss einer reinen frischen L uft, der A ufen thalt im  Freien , 
nam entlich für Paraly tische, und es ist gerade in einer S ieehenanstalt 
vorzusorgen, dass jen e  gelähm ten K ranken , die die F äh igkeit zu ge­
hen verlo ren  h a b e n ,  häufig o h n e  S c h w i e r i g k e i t  in s  Freie ge­
trag en  w erden  können. G erade Paraly tische h a b e n  den A ufenthalt 
in reinen luftigen Z im m ern n ö th ig —  der schlechten Luft, nam entlich 
in den Zellen des unteren  S to ck w erk es, ist der rasche  V erfa ll vieler 
K ranken  im  T hurm e zuzuschreiben. •—• D ass die gleichen R ücksich ­
ten  den m it A ltersblödsinn behafteten K ranken  zu  zollen sind  w ie den 
übrigen B löden, dürfte k au m  zweifelhaft erscheinen; dass m an auch 
Idioten b is zu einem  gew issen  G rade zu cultiviren verm ag  u n d  culti- 
viren m u ss , dürfte H err D r. J. gleichfalls zugestehen. — «W enn auch 
der B lick der B lödsinnigen n icht m ehr ins W eite  zu schw eifen  ver­
la n g t ,  u m  sich  an g rünenden Auen zu ergötzen« so besteh t doch 
die A ufgabe einer Irrenpflege- oder S ieehenanstalt nicht b loss darin , 
den B lödsinnigen durch  m agere T ra iteu rskost den H unger zu stillen.

D a es im  T hurm e vollständig  an Gelegenheit f e h l t , d ie do rt 
untergebrachten  K ranken  entsprechend körperlich zu beschäftigen, 
den K ranken  die ausreichende B ew egung  und  B eschäftigung in freier 
Luft zu erm öglichen; d a  n u r d ie Zellen in den zw ei obersten S tock­
w erken  b essere  Luft besitzen , in die m an doch K ranke m it g e lähm ­
ten E xtrem itäten , die des häufigen A ufenthaltes im  Garten bedürfen, 
nicht verlegen kann  , im T hurm e eine entsprechende Sonderung  der 
K ranken  nach der N atur ihres. Z ustandes und nach  ihrem  G escblechte 
schw er m öglich  ist, durch w enige aufgeregte lärm ende K ranke alle 
ü b r ig e n , nam entlich im  S c h la fe , ges tö rt w e rd e n , eignet sich der 
T hurm  auch n icht für eine Irren-S iechen-A nstalt, um  darin b loss ver­
blödete K ran k e  unterzubringen. — H err Dr. J. ist diessfalls anderer 
Ansicht. A llen G ebrechen des T hurm es w ill e r durch  V erg rösserung  
der Fensterchen  , du rch  Entfernung der eisenbeschlagenen T hüren , 
d urch  U ebertünchen der äusseren  T hurm m auern  etc. g ründlich  ab ­
helfen. W er die B edingungen k e n n t , denen  bei der B ehandlung  
Blödsinniger entsprochen w erd en  m uss , d e r  w ird  w issen  , w as  er 
von solchen V orschlägen zu h alten  hat. Mit dem  U ebertünchen und 
dem  blossen »auf den Schein  herputzen« w ird  m an  allenfalls in ei­
n er neuen A nstalt für ein ige Zeit a u s la n g e n , um  U ebelstände zu 
m ask iren , bezüglich des Irren thurm es aber bleiben derartige V erbes­
se rungen  erfolglos. —

Da im T hurm e eine genügende B eschäftigung d er G eistesk ran ­
ken  vorzüglich in freier Luf t ,  d iesem  w ich tigen  F acto r in der Be­
h andlung  der Irren , unter den jetzigen V erhältn issen  verm öge seiner 
baulichen G ebrechen nicht ausfü h rb ar ist , h a t der T hurm  bloss die 
B edeutung einer I r r e n - Z w i n g b u r g , ,  einer D e t e n t i o n s a n s t a l t  
u nd  eignet sich , selbst nach V o rn a h m e d e r von H errn Dr. J. vorgesch la­
genen V erbesserungen  w ed er zum  Z w ecke einer Irrenpflege- noch 
zu seiner neuen Irren-S ieeheuansta lt.

B e s p r e c h u 11 g.
Zur Balneotherapie. Mit besonderer Berücksichtigung' der 
Carlsbader Thermen gegen Gicht, läeliturie und einige 
Leiden der weiblichen Sexualorgane, von Dr. F l e c k l e s ,  
Ritter des k. preuss. rothen Adler-Ordens IV. Classe, 
wirkl. Mitglied des Doctoren-Collegiums der medicini- 
schen Facultät in Wien und Prag, corresp. vieler gelehr­
ter Gesellschaften und Vereine des In- nnd Auslandes, 

Bruunenarzte in Carlsbad. Prag 1801.
Besprochen von Dr. A . E .  V le c h n e r , It. lt. Landesgerichtsarzt.

E s ist diess der zw ölfte Curberieht, m it dem  uns der seit 26 
Jahren  an C arlsbad’s w eltberühm ten  Quellen thätige V erfasser erfreut. 
In jedem  d ieser Berichte w usste  derselbe au sse r  den  M ittheilungen 
ü ber F requenz, W itterungsverhältn isse und v erw altende K ran k h e its­
form en jed e r  S a ison  stets in in teressan ter W eise seine B eobachtun­
gen in einigen bestim m ten K rankheitsform en zu b ringen, w odurch  
jed e  einzelne B roschüre  ihren  eigenthüm lichen Reiz u n d  W erth  ge­
w an n  und  alle insgesam m t eine schälzensw erthe S am m lung  bilden 
ü ber die w ichtigsten  Leiden, w elche in den T herm en C arlsbad’s Heil 
oder L inderung finden. In der uns vorliegenden Schrift g iebt V erfas­
ser zuerst eine k u rze  balneologisch-slatistische Skizze üb er die Cur- 
Saison 1860, w ornach  die Zahl der Curgäste, ungeach tet der u n g ü n ­
stigen W itterung , eine sehr bedeutende und  das Ja h r 18S9 bei w ei­
tem  übeiw ieg en d e  w a r , und geht dann  zuerst au f B etrachtung der 
G i c h t  m it besonderer R ücksich t au f d ie H eilw irk u n g en  der Carls- 
b ader-T herm albäder über. E s w erden  hiebei die neueren F o rschun­
gen über das Blut bei G ich tkranken , die von Gazzod in dem selben 
conslatirle H arnsäure  g ew ü rd ig t; Verf. bezeichnet vom  p rak tischen  
S tandpuncte jen e  Fälle von Gicht, w o  C arlsbad  allein  h inreieht, und 
jene , w o  eine N achcur in Teplitz oder W iesbaden no thw endig  ist, 
dann diejenigen, w o F ranzensbad  oder G astein als N achcur erheisch t 
w e rd e n ; w eiter w ird  jenen Form en der Gicht bei F rauen  A ufm erk­
sam keit geschenkt, die in u rsäch lichem  Z usam m enhänge m it Men­
struations-S törungen  oder m it dem  Clim acterium  stehen. D ass die 
rasche  U n terd rückung  eines langw ierigen  F luor albus in einzelnen 
Fällen als genetisches M oment zur E n tstehung  von Gicht dienen 
könne, m öchten w ir  in Zweifel ziehen, und  in derlei Fällen  eher 
ein zufälliges Z usam m entreffen oder das Bedingtsein beider U m stände 
durch  besondere E inflüsse annehm en. Verf. vindicirt den B ädern , 
durch  ihre chem ischen B estandtheile ihren E influss durch  die H aut 
auf das B lut und den S toffw echsel , und g ib t dann  einige aus 
seiner E rfahrung  sich ergebende A nhaltspuncte fü r den G ebrauch und 
die A rt desselben in m ehreren K rankheitsform en, so w ie üb er die 
V erein igung der B äder m it der T rinkcu r. H ierauf folgt die Sehilde- 
derung  von drei m it Syphilis complicirten Fällen von G icht; bei 
zw eien  davon besserte  sich un ter dem  G ebrauche von C arlsbad die 
Leberschw e'llung und die D iarrhoe, ab er die specifischen E rscheinungen , 
H au taussch lag  u n d  G eschw üre nahm en  zu, ünd  erfuhren erst in 
A achen, der dritte in einer N achcur in' Teplitz einen heilsam en E in ­
fluss. In zw eien  d ieser Fälle w a r  nach V erfassers D afürhalten T rip­
pergicht vorhanden.



399 400

Den H aupttheil der Schrift b ilde t die B etrachtung der H eilquel­
len C arlsbad’s in ihrer W irk sam k eit gegen  M e l i t u r i e .  Verf. hatte 
in der Saison 1S60, 10 Fälle (9 M änner und 1 F rau ) d ieser A rt zu 
behandeln , und hebt bei d iesen n iederdrückende Gem üthsaffecte als 
d as b isher hoch fast g a r  n icht beachtete  ätiologische M oment her­
vor. E in  F a ll, den  schon Prof. M ü l l e r  aus H annover veröffentlicht hat, 
erfreute sich des glänzendsten  Erfolges in  C arlsbad ; er ha tte  aber 
auch in deprim irenden G em üthseindrücken seinen U rsprung  und 
w u rd e  frühzeitig  von Prof. M ü l l e r  diagnosticirt. E in anderer, ebenfalls 
desse lben  U rsprungs, mit 7 'i2°/0 Z uckergehalt, verlor in C arlsbad  sei­
nen Z uckergehalt im  Urin, w ovon sich nach 4 M onaten nach  einem  
erlittenen neuen K um m er zw ar w ieder Spuren  zeigten, die jedoch  
nach  dem  häuslichen  G ebrauche d es M ühlbrunnens sc hw anden . Der 
dritte F all w a r  nach einer V erkühlung  entstanden und  k a m  nach 
einer zw eijäh rig en  D auer mit g rösser E rschöpfung bei einem  Z ucker­
gehalt von 9°/0 ; er w u rd e  in C arlsbad schlechter. D asselbe u n gün­
stige H eilresultat ha tte  auch bei einem ändern  schon länger dauern­
den, durch  Gem üthsaffecte veran lassten  Falle sta tt, der m it L ienterie 
und  tubercu löser K ehlkopfs - Affection verbunden  w ar. Z w ei L ebe­
m änner kom m en seit m ehreren Ja h ren  alljährlich  nach C arlsbad, g e ­
nesen  d a  von ihrer M eliturie, die dann aber nach vernach lässig tem  diaet. 
R egim e w iederkehrt. V . bem erk t, d ass überh au p t n u r m ehr recente 
Fälle  von M eliturie fü r C arlsbad taugen , dass das A lter von vierzig 
bis fünfzig Jahren  eine günstigere P rognose g es ta lte , als bei jü n ­
geren  Personen , besonders w enn  in letzterem  Falle  T uberculose vor­
h anden  i s t , dass  endlich Leberleiden in den von ihm  beobachteten 
Fällen  keine  hervorragende Rolle spielten. E r  behauptet nicht eine 
besondere H eilkraft von C arlsbad für d ie Z u c k e rh a rn ru h r , denn er 
sah  ähnliche R esultate von V ichy , F ranzensbad  und Gastein. —

Der letzte A bschnitt ist dem  heilsam en E inflüsse der C a r l s b a -  
d e r  T h e r m e n  b e i  e i n i g e n  K r a n k h e i t e n  d e r  w e i b l i c h e n  
S e x u a l - O r g a n e  gew idm et. Das w eibliche Geschlecht ist in Carlsbad 
überhaupt m ehr v e r tre te n , a ls d as  m ännliche. Sehr häufig  k am  hier 
der chronische U terus-Infarct, com plicirt mit M ilztum oren, chronischem  
M a g en ca ta rrh , G astralgie etc. zur B eobachtung. V . geh t m it U n­
befangenheit näher in die Indicationen e i n , nach  w elchen solche 
F älle  m ehr fü r C arlsbad, F ranzensbad  oder M arienbad passen , und 
beleuchtet die R ic h tu n g , nach w elcher C arlsbad h ier H eilung oder 
B esse ru n g  bieten könne. A usser der T rin k cu r w erden  in solchen Fällen 
auch  T herm albäder, K lystire u n d  Injectionen p er vag in am  m it T her­
m a lw asse r  in A nw endung  g eb rach t, und  insbesondere lässt V . zur 
Z e it, w o  die Periode eintreten s o l l , d ie B äder fleissig und  protracter 
nehm en. Der E in tritt einer norm al verlaufenden M enstruation ist dann 
im m er ein sehr günstiges Prognoslikon . In  m ehreren Fällen von 
D y sm en o rrh o e , die m it tiefer M elancholie verbunden w a re n , er­
zielte V . in  C arlsbad den  besten Erfolg. Die rationellen Anzeigen 
fü r eine N achcur in F ranzensbad , E lster, P y rm on t, R hem e, Ischl und  
C reuznach, schliessen d iese schätzensw erthen u n d  dem  P ra k tik e r  zur 
R ichtschnur bei W ahl eines passenden Curortes dienenden Mitthei­
lungen . —

W ir schliessen an  diese B esprechung auch  einen kurzen  R ück­
b lick  au f d ie im  vorigen Ja h re  von Dr. F l e c l d e s  der Oeffentlichkeit 
übergebene Schrift: » D i e  T h e r m e n  v o n  C a r l s b a d  i m  J a h r e
1839«. In  d iesem  w idm et V . seine A ufm erksam keit insbesondere 
d er F e t t l e b e r ,  fü r w elche  er, falls sie nicht als Folge oder Com- 
plication von T uberculose a u ftritt, den  höchst heilsam en E influss 
von C arlsbad v in d ic ir t , w ährend  er die in  le tzter A rt complicirten 
nach  E m s verw eise t. Bei der sogenannten P igm ent-L eber nach 
W echselfiebern hält er F ranzensbad  als N achcur, bei G egenw art von 
M ilzvergrösserung m it L eukäm ie  aber E isenquellen  vor allen ändern 
angezeig t. A uch in  dieser Schrift w erd en  ein P a a r  Fälle  von

M eliturie e rz ä h lt, in  denen C arlsbad einen günstigen  E in f lu ss  hatte 
Die B etrach tung  m ehrere r Fälle  von H arnruhr und chronischer L a­
ryng itis bei G egenw art von A b d o m in a l-P le th o ra  und häm orrho i­
den Z uständen , geben  dem  V. Gelegenheit, d ie  A nzeigen für E m s 
un d  Carlsbad zu un terscheiden und  auch die Fälle  an zu d eu ten , w o  
beide  T herm en heilk räftig  w irken  können; auch  die F älle  von H e rz ' 
k ra n k h e ite n , w elche  unter gew issen  U m ständen ein H eilobject von 
C arlsbad w erden  können , w erden  angedeutet. —  H ierauf folgen Be­
trach tungen  über c h r o n i s c h e  N e u r o s e n ,  von denen der V . nur 
jenen  Fällen  den heilsam en G ebrauch von C arlsbad v indicirt, denen ab ­
dom inelle S törungen  zu G runde liegen, w ährend  er die ändern , die auf 
E rschöpfung  oder U eberreizung beruhen , sow ie die ganze Reihe derje­
nigen F ä l le , denen pathologische V eränderungen  im  Gehirne oder 
R ück en m ark e  als G rundlage dienen , von C arlsbad ausschliesst. V. 
schildert einige interessante  in term ittirende Neurosen aus seiner E r­
fah rung  , zieht die N euralgien und die H ysterie  in seine Betrach­
tun g , w obei er die Indicationen und C onlraindicationen für Carlsbad 
beleu ch te t; d asse lbe  geschieht bezüglich  d er H ypochondrie; insbeson­
dere w ird  d ie sogenannte nervöse H ypochondrie n icht als Heilobject 
fü r C arlsbad erk lärt. Bezüglich der Neurosen w ird  noch  d e r  häufig 
erforderlichen N achcur mit E isen-, See- und  A lpenbädern  B eachtung 
g esch en k t. Bei P a ra ly sen  und Paresen  beschränk t V . die B enützung 
C arlsbad’s als V orcur n u r auf jene  F ä l le , die mit L eberschw ellung , 
H aem orrhoiden oder Gicht com plicirt s in d , und  erw ähn t diessfälliger 
glück licher Curen. Den Sch luss der Schrift bildet die Schilderung 
eines angeblichen in C arlsbad zur B ehandlung gekom m enen Falles 
von P lica  polonica. —

F acultätsangelegenlieiten.
M ontag den 17. Ju n i 1861 um. 7 U hr A bends findet im  Consisto- 

ria lsaa le  der k . k. U niversität eine P lcnar-V ersam m lung  des Doctoren- 
Collegium s der m edicinisehen F acu ltä t statt.

G e g e n s t ä n d e :
1. Discussion über die F ra g e : Ob seit dem  Ja h re  1837 den Mit­

g liedern  des Doeloren-Collegium s Fälle vorgekom m en sind , w elche be­
w eisen  oder doch w enigstens einen begründeten  V erdach t erregen, 
dass du rch  die L ym phe eines echten Jeauer’schen B läschens auch syphi­
litische, scrofulöse oder andere conslitutionelle K rankheiten  übertragen  
w erden  k ö nnen? F ür diese D iscussion haben  sich b isher gem eldet die 
Herren D o e t o r e n : F r i e d i n g e r ,  N u s s e r  nnd S c h ü l l e r .

2. U eber Herzleiden u n d  die U rsache des häufigen V orkom m ens 
derselben  in u n se re r Zeit, nebst A ngabe eines erprobten Mittels von 
H errn  D r. M athias E r b e s .

S. Der Zustand der Medieiu in Persien, V ortrag  von H errn Dr. 
J. E . P o l a k ,  L eibarzt des Schah von Persien.

Miscellcn, Amtliches, Personalien.
Notizen.

Dem Dr. G ö t  z, P rofessor der Geburtshilfe in Graz, w u rd e  ein 
sechsw öchentlicher U rlaub bew illig t und d essen  Supplirung  seinem  
A ssistenten  D r. Max. B o s s i  anvertraut.

W i e n .  Dem  A ssistenten  des Prof. Dr. von D um reicher, Dr. Johann 
S e y b e r t h ,  dem  A ssistenten des ?  f. Dr. B ra u n , Dr. von M a- 
d  u r o w  i t z, und dem  anatom ischen D em onstrator, dem  Docloranden 
Carl P o k o r n y ,  w u rd e  eine ein jährige DienstverlängeruDg zuge­
standen.

Dr. L e i d e s d o r f ,  Director der rivat-Irrenheil-A nstalt in D ö b ­
ling  , ha t a ls A nerkennung für sein W e rk : Specielle Pathologie und  
Therapie der G eisteskrankheiten , die g rosse  goldene M edaille p ro  literis 
et artibus erhalten.

Im  k .  k . allgem einen K rankenhause  w u rd en  vom  4. b is inclu­
sive 10. Ju n i 479 K ranke, um  4 w eniger als in der V orw oche, aufge­
nom m en. Der K rankenstand  variirte  zw ischen 2143 und  2239 und  w ar 
am  10. d . M. 2188 (1210 M ., 977 W .). —  L u n g en tubercu lose , K a­
ta rrh e  der V erdauungsorgane u n d  Pneum onien k am en  am  häufig ­
s te n ,  Puerpera l-P rocesse zah lre icher, Typhen in geringerer A nzahl 
zu r A ufnahm e.

D ruck von Anton Schw eiger in W ien. Hiezu Prof. Dr. Seligm ann"s Festrede als aussero rden tliche  Beilage.


